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1. Kapitel. 


Die Fahnen an der Hindenburgſchanze wellen ſich bunt 
vor blauem Himmel. Der Wind hat den Rauhreif von den 
Tannen geſtreift und biegt die dunkelgrünen Spitzen ſachte 
hin und her. Blechmuſik zetert durch das Schweigen des 
Waldes: wenn ſie abbricht, 
dunkle Figur hoch oben über das Fahnentuch der Schanze, 
ſchwebt, als würde ſie getragen von dem jähen Schweigen 
der Menſchen, die unten ſtehen, dreht wind mühlenflügelig 
Arme, bis ſie mit hölzernem, atemlos verfolgtem, leiſem 
Krachen die Schräge faßt und gleitet. Die Berührung mit 
der Erde entſpannt die Atemloſen unten: Rufe löſen ſich. 
Die kleine, ums Gleichgewicht kämpfende Geſtalt wird 
größer, jetzt iſt ſie ſchon ein ſehniger Burſche mit einer 
großen ſchwarzen Nummer auf Bruſt und Rücken, eine 
Kappe fliegt davon, kullert allein im Schnee umher — 

„Dreißig Meter! — Nein, mindeſtens vierzig! — Ach 
wo, höchſtens fünfunddreißig! — Fünfzig!“ 

Spöttiſches Gelächter. Ein paar Köpfe werden rot, 
Die Blechmuſik trennt wütende Sachverſtändige. Deu 
Schiſpringer ſchwankt, kurz vor dem Gegenhang, fällt — 

„Trottel!“ 

Suſanne Vandenberg ſtößt ihren Fuß mit dem Hickory⸗ 
ſchi heftig auf den Schnee. 

Als am Ziel die Zahl achtunddreißig ſich langſam ent⸗ 
wickelt, denn man hat ſogar unter Fauſthandſchuhen er⸗ 
ſtarrte Hände, dreht ſich die junge Dame verächtlich ab. 
Ihre fallenden Mundwinkel werden von einem Achſelzucken 
beantwortet. In das helle Geſicht Suſannes tritt offen⸗ 
barer Hohn. „Seitlicher Wind, nicht wahr, Irgang? Oder 
verharſcht! Oder Indispoſition, was weiß ich? — Die 
Leute können nichts.“ 

„Ich wollte, ich könnte das wenigſtens“, murmelt Ir⸗ 
gang, „dann wüßte ich doch, wovon .. . ach, egal.“ 

Suſanne ſtreift ihn mit einem ſchnellen Blick, dann 
greift fie nach ihren Schiſtöcken, die Laraſſée, der die ganze 
Zeit ſtumm dageſtanden hat, hält. „Irgang bekommt 
ſonderbare Manieren, Albert: dieſe Monologe werden 
immer häufiger. Gehen wir?“ 

Laraſſée antwortet nicht, ſondern reißt den Arm hoch: 
von der Schanze fliegt der Nächſte herab durch die Sonne, 
funkelt mit gelber Mütze, er liegt weit nach vorn, wieder 
hört der ganze Wald zu atmen auf. Dieſer ſchlägt alle an⸗ 
dern, er hatte voriges Jahr die Meiſterſchaft von Ober⸗ 
hof, er wird 9 

Aber er wird gar nichts. Er ſtürzt, nachdem er kaum 
den Boden berührt hat. Eine Frau ſchreit auf. Drüben 


ſauſt jedesmal eine kleine, 


liegt ſekundenlang ein dunkles Bündel auf dem Schnee, 
die gelbe Butterblume von Mütze klebt ſeitlich daran, die 
Schutzpolizei rührt ſich, ein Sanitäter klettert, anzuſehen 
wie ein unbeholfener Käfer, über die Schräge: da entwirrt 
ſich das Bündel. Ein Schi wird aufgehoben, beſchämt hinkt 
ein heiler Menſch aus der Bahn. 5 

„Gehen wir alſo doch“, drängt Suſanne. 
Stimme iſt eine häßliche Kälte. 

Irgang mahlt die Zähne gegeneinander. Sie wird von 
Tag zu Tag launiſcher. Was will ſie eigentlich? Schi⸗ 
ſpringen iſt kein Geſellſchaftstanz, den man können muß, 
wie wäre man ſonſt ein vollwertiger Mann in Suſanne 
Vandenbergs Atmoſphäre? 


Laraſſée begnügt ſich damit, die hochbeinige, in weißes 
ſämiſches Leder gekleidete Suſanne durch die Zuſchauer zu 
lotſen. Er ſchweigt wohl aus demſelben Grunde wie Ir⸗ 
gang. Suſanne aber wartet auf Widerſpruch und Streit. 

Sie laufen langſam, immer gehemmt von Menſchen, 
die auf dem abſchüſſigen Weg vorbeiſtrömen, dem elektriſchen 
Aufzug zu. „Sind ſie alle Profeſſionals?“ 

Irgang nickt, da ſie ihn anblickt. „Ich glaube, ja.“ 

„Auch das noch.“ Er 

Albert Laraſſée fühlt das provenzaliſche Blut, das noch 
nicht ganz vom germaniſchen aufgeſogen iſt, in ſich Hoch- 
ſteigen. „Der Amateur wird ſich weniger um ſeine heilen 
Glieder kümmern brauchen als der Profeſſional, Suzanne. 
Er kann es ſich meiſtens leiſten, ein paar Monate in der 
Klinik zu verbringen. Der Profeſſional ſelten. 
sa vie, Suzanne — was wiſſen Sie davon?“ 

Er ſagt „Suzanne“, wenn er wütend iſt. Das hängt 
auch mit ſeinem Emigrantentum zuſammen. Der Romane 
ſieht mit ohnmächtigem Haß, wie aus dem Weſten und 
Norden die überherrſchaft der Frau, der Frau an ſich, 
kommt und nur vor dem Süden noch langſam halt macht. 

Suſannes Mundwinkel verſchieben ſich erregt. „Nein, 
davon weiß ich nichts. Es kam für mich nie in Frage. Es 
muß auch uns geben. Uns, die dieſe Zwangsjacke los ſind 
und unbeeinflußt ſehen können.“ 

Er weicht dem Funkeln ihres hellen Blickes aus. In 
ſolchen Augenblicken haßt er fi, Er kann das Leben nicht 
unbeeinflußt ſehen Wenn er nur ein Zehntel ihres Geldes 
hätte, könnte er es vermutlich. Er iſt dreißig geworden 
mit Experimenten und Abwarten. Es muß mit einem 


In ihrer 


raſchen Zugreifen glücken — oder überhaupt nicht mehr — 


Sie halten jetzt am elektriſchen Aufzug. Die Schlitten 
auf der Ohrdrufer Straße klingeln vergnügt. Die armen 


Gagner 


Gäule ſchwitzen. Ein Lenkrodel ſcheuert in einer Schnee 
wolke dicht an ſeinem Schi vorbei. 

Suſanne nimmt die Kappe vom Haar, das aufflammt 
mit eigenem Licht. Rotes Metall: halb Kupfer und halb 
Gold. 

„Wie veredelnd muß ich wirken, daß meine Kavaliere 
zu ſchweigſamen Philoſophen werden. En avant, Messieurs! 
Wir wollen doch nach oben!“ 

Sie ſchwingen auf den treppenartigen Aufzug am Seil 
hinauf. Suſanne zieht mit den Zähnen einen Handſchuh 
ab. „Wärmen!“ 

Irgang, der ihr näher iſt, nimmt die Hand. Als er 
ſie zugleich mit ſeiner eigenen zwiſchen die Knöpfe ſeiner 
blauen Schibluſe ſchiebt, tut ſie, als gehöre die Hand nicht 
ihr. Irgang zittert Er hat nur noch drei Tage Friſt in 
Oberhof. Höchſtens drei Tage. Und ſie läßt die Hand auf 
ſeiner Bruſt liegen! 

Auf einmal fährt er zuſammen. Sie macht mit den 
Fingerſpitzen einen krabbelnden Käfer, ſeine Finger haben 
losgelaſſen, ſie ſchlüpft heraus: „Genug. Hallo, ſie 
blaſen ab!“ a 

Sie bewegt ungeduldig die Knie, während Irgang ihr 
die Bindung ſchließt, dann geht ſie in langen Schritten vor⸗ 
wärts. „Welches welterſchütternde Reſultat ſie wohl ver⸗ 
künden!“ 

Sie kommen eben zur rechten Zeit, um zu ſehen, wie 
tief unter dem Sprunghügel die Zahl zweiundvierzig vom 
Ständer genommen wird. Ameiſenklein ſtreben am Gegen- 
hang Schiläufer und Spaziergänger den Hotels zu. Die 
Schanze mit ihren Tribünen iſt bereits menſchenleer. Nur 
Arbeiter räumen noch das Fahnentuch fort. 

Suſanne tritt dicht an den Abſprung. Irgang will nach 
ihrem Arm greifen, aber Laraſſée hält ihn im letzten Augen⸗ 
blick zurück. Der weißblonde Rechtsanwalt ſieht auf 
Laraſſées hochgezogene Brauen, unter denen es warnend 
aufblitzt. 

Die Hickory von Suſanne hängen einen Meter über 
dem Abſprung. „Sehen Sie da unten die Badewanne? 
Da wälzte ſich der letzte. Lohnte nicht mehr, ſie zuzu⸗ 
decken. — Zweiundvierzig ſprang Lennecke. Man ſollte die 
ganze Anfängerſchaft an die Berninaſchanze ſchicken! Damit 
ſie wenigſtens einmal ſehen, was ſpringen heißt. Zwei⸗ 
undvierzig!“ 

Laraſſée raſt gegen die Feſſel, die ihm verbietet, ihr 
entweder den Rücken zu kehren oder ihr harte Worte zuzu⸗ 
ſchleudern. Irgang läßt ſich von der Auflehnung hinreißen: 
„Sie haben es leicht, dieſe Leiſtungen gering zu ſchätzen, 
Fräulein Vandenberg. Der Außenſtehende hat es immer 
. zu kritiſieren. Es iſt unbillig, nur Anforderungen zu 
ſtellen 

Laraſſée tritt zurück. Er weiß, was nun kommt. Und 
eine große Neugierde, von Kälte und Haß unterſtützt, läßt 
ihn beinah unbeteiligt warten. 

Langſam dreht Suſanne den roten Schopf. Sie heftet 
ihre Augen auf Irgang, ihre Lippen zittern. 

„Sie haben recht, Herr Doktor Irgang. Ich ſehe meinen 
Fehler ein. Ich ſchlug einmal einen Schwimmer in der 
Donau, ſehen Sie, es war ein Mann. Da war ich achtzehn. 
Jetzt bin ich dreiundzwanzig. Weg da, Irgangl!“ 5 

Der Weißblonde ſtutzt, noch hat er nicht begriffen, — 
aber Laraſſée ſteht noch immer unbeweglich. Sie iſt herr⸗ 
lich, wie fie das witternde Geſicht vorſchiebt, die Augen find 
ſo hell, daß ſie ſcheinen in der Dämmerung, die Schiſtöcke 
ſauſen nach hinten: N 

Dann gleitet ſie an der Schräge herab. 

Die weißen Lederſchöße mit dem Fuchsfell flattern 
hinter ihr her. Das diffuſe Licht macht ihre helle dünne 
Figur faſt unſichtbar, wenn nicht die flammenden Haare 
ſteil hochſtrebten in die Luft. Unten bleiben die letzten des 
Ameiſenhaufens ſtehen, oben beugen ſich die beiden Männer 
über den ſteilweißen Abgrund. 

Sie ſehen, daß ſie gut ſchwebt. Sie breitet die Arme 
aus — jetzt macht ſie eine unglaublich kühne Bewegung, 
einen Ruck nach vorn — dann ſehen ſie ſie nicht mehr. 
Der Hang hat ſie verſchlungen. Erſt nachdem ſie eine 
Ewigkeit gewartet haben, während ihnen das Herz nicht 
ſchlägt, ſchwebt unten der goldrote Fleck und die Doppel⸗ 
ſpur der dunklen Hickorys über das Weiße. 


Sie fängt ſich am Gegenhang, ein paar Leute haben die 


Hüte von den Köpfen geriſſen, die Arbeiter ſuchteln auf⸗ 


geregt herum, — dann hebt die weiße Geſtalt unten den 
Arm: fie winkt. Laraſſcée lacht gallenbitter auf. 

Dann muß er, heute zum zweitenmal, ſich an Irgangs 
Arm vergreifen. „Sind Sie toll, Menſch? Sie laufen ſeit 
vierzehn Tagen! Sie brechen ſich das Genick!“ 

Irgang keucht. Er wagt Laraſſée nicht anzuſehen. 
„Aber das Mädchen — —“ 

„Das Mädchen hat Geld für Klinik und Operations- 
tiſch. Sie nicht.“ 

5 „Einerlei! Sie iſt eine Frau — und wir, wir ſtehen 
er — 

Aber er iſt jetzt ſchon zwei Meter vom Abgrund ent⸗ 
fernt. Laraſſée ſtampft die Kälte aus den Füßen. „Meinen 
Sie, ſie nimmt Sie oder mich, wenn wir am Stock ſchleichen? 
Sommen Ste!“ ſagt er freundlich und ſchiebt ſeine Hand 
unter Irgangs Arm. Er weiß, der Augenblick iſt vorbei. 
Was Irgang noch eben getan hätte, kann er jetzt nicht mehr. 
Der Rechtsanwalt iſt ſehr blaß. 

Schwerfällig ziehen ſie zwiſchen den Bäumen der Straße 
zu. Sie ſprechen kein Wort und trennen ſich mit wort⸗ 
loſem Nicken vorm Schloßhotel. 

Suſanne hält ſich ſo lange aufrecht, wie man ſie von 
oben ſehen kann. Ihr Herz hämmert ſchmerzhaft. Die 
Rippen ſcheinen wund, ſo empfindlich trifft ſie der Takt des 
Blutes. Sie ſtößt die Beine vorwärts. An den Mund⸗ 
winkeln wechſelt Hohn und Schwäche. Aber die Schwäche 
bekommt die Oberhand. 

Als fie zwiſchen den Tannen iſt, die den Weg ein⸗ 
ſchließen, bricht ſie in die Knie. Die Beine ſind auf einmal 
weich, ohne Knochen. Sie gibt nach: die Schneekruſte ſplit⸗ 
tert unter ihr, ſie ſinkt tief in das kalte Pulver. Ein zorni⸗ 
ger Tränenreiz ſchließt ihre Augen. Sie beißt in den 
Schnee, ſchluckt gierig — 

Es war herrlich — entſetzlich herrlich — — 

Warum brach ſie nicht den Hals? Es wäre auch egal 
geweſen. Völlig egal. 

Endlich kann ſie aufſtehen, ſtützt ſich auf ihre Fäuſte, 
die Stöcke ſind ja oben geblieben auf der Hindenburgſchanze, 
ſie kommt hoch, aber ſie muß abſchnallen. 

Dreißig Meter waren es wenigitens ... 

Zwei Stunden ſpäter ſitzt ſie in ſchwarzem Georgette 
neben ihrer Mutter im Speiſeſaal des Schloßhotels. 

Sie nickt Laraſſée zu, der mit der Menükarte ſpielt. 
Sie würde gern aufſtehen und ihn irgend etwas fragen, 
nur damit er ſieht, daß fie auf ihren hohen Schuhen mühe⸗ 
los und elaſtiſch nach dem Sprung geht, aber ihre Mutter 
iſt heute abend ſo gereizt, daß ſie es unterläßt. 

Irgang kommt etwas ſpäter. Er ſieht ſo mitgenommen 
aus als habe er den Sprung getan. Sie lächelt, als er her⸗ 
übergrüßt. Unſicher, wie er heute iſt, bleibt er zögernd im 
Saal ſtehen, geht dann aber doch zu ſeinem Platz neben 
Laraſſée. Abere Suſannes Lächeln bringt ein aufgeregtes 
Rot auf ſeine Haut. : 


Später tanzt fie mit ihm. Der Eintänzer hat fih mit 


feinen Automatenbewegungen ſofort an ihren Tiſch ge⸗ 
ſchoben, als die Muſik beginnt, aber ſie tut, als ob ſie nicht 
als erſter Paar mit ihm erſcheinen will und deutet auf den 
leeren Stuhl an ihrem Tiſch. Er ſoll mit ihrer Mutter 
tanzen. Mama iſt unglaublich unruhig heute, dabei ſieht ſie 
ſehr hübſch aus. Das Rot ihrer Haare hat einen matteren, 
goldigeren Ton als das von Suſanne, und iſt ſehr geſchickt 
onduliert. Auch die Kinnbinde, die ihr der hieſige Friſeur 
empfohlen hat, iſt viel wirkſamer als das viele Maſſieren. 
Was will Mama eigentlich? Sie ſieht aus wie dreißig. 
Außerdem war fie immer anmutiger als ihre Tochter mit 
den langen, mageren Gliedmaßen. 

Der Eintänzer hat ſich gehorſam auf den freien Stuhl 
geſetzt, er nimmt ſein glattes Puppengeſicht für ein Weil⸗ 
chen aus der ſtereotypen Tanzgrimaſſe und plaudert. 
Während er Frau Vandenberg erzählt, daß Mr. Elton beim 
Curling wieder den alten Baron Schenck geſchlagen hat, 
fühlt er Suſannes Fuß auf ſeinen Schuh. Er dreht ihr 
langſam die gefärbten Wimpern zu: Suſanne blickt mit be⸗ 
fehlender Wendung auf ihre Mutter — 

Er hat verſtanden. „Mr. Elton war überaus komiſch, 
gnädige Frau. Er lag faſt auf den Knien, ſein dicker 
ſchottiſcher Kopf war krebsrot, während er die Gegenpartei 
anflehte, ihre Beſen zu gebrauchen. Sein Stein taumelte 
entzückend ruhig, ganz ruhig. — er drohte ſtehenzubleiben — 
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„Bese, Bese“, ſchrie er faſt weinend. Na, man war edel⸗ 
mütig und gab ſeinem Stein alle Chancen. Der arme 
Baron. Jetzt reiſt er gewiß ab. Er hat es ſich zur Ehren⸗ 
ſache gemacht, „Mr. Beſe“ zu ſchlagen.“ 

Frau Vandenberg hört gelangweilt zu. Aber ihre 
beringten Hände fingern nervös in ihrem Schoß herum und 
laſſen die Perlenkette leiſe knacken. Der Baron iſt ebenſo 
verrückt, wenn es ſich um Sport handelt, wie alle dieſe 
Männer, die einem Ball oder einem Stein nachſtarren wie 
man früher einer Frau nachſtarrte. Das hübſche leere 
Geſicht des Eintänzers ſchiebt ſich wieder in ſeine Form: 
„Darf ich um die Vergünſtigung bitten, gnädige Frau?“ 

Lita Vandenberg will eigentlich erwähnen, daß er ur⸗ 
ſprünglich mit Suſanne hatte tanzen wollen, aber ſie tut 
es nicht. Sie ſteht mit einer weichen Bewegung der 
ſchmalen Hüften auf und gleitet in den Snowfox. Suſanne 
winkt Irgang mit den Augen. 


(Fortſetzung folgt). 


Traumgeſichte. 
Einer wahren Begebenheit nacherzählt 
von Arthur Adler⸗Grabendorf. 


Als der Profeſſor am Inſtitut für Meeresſorſchung, 
Walter Snob, an dieſem Morgen aus dem Schlaf erwachte, 
war er zunächſt unfähig, ſich aus dem Bette zu erheben. 
Mit geſchloſſenen Augen ließ er noch einmal durch ſeinen 
wachen Geiſt die ſchrecklichen Bilder jenes Traumes gehen, 
die ihn durch drei aufeinanderfolgende Nächte verfolgt 
hatten. Er ſah die wildzerklüftete polare Eislandſchaft, 
das zerfetzte Expeditionszelt, daneben ein zertrümmertes 
Boot, und zwiſchen den verſtreut umherliegenden Kiſten 
mit Inſtrumenten und Büchern die erfrorenen Leichen von 
vierzig Männern in allen erdenklichen Stellungen des 
Todes. 


Deutlich, als ſtände er leibhaftig neben ſeinem Bette, 
ſah Walter Snob auch das Geſicht des Eskimos Lars 
Larſen, desſelben, der ihn ſelbſt einſt auf ſeiner Forſchungs⸗ 
reiſe begleitet hatte, und hörte ſeine eintönige Stimme 
ſprechen: Vierzig weiße Männer ſah ich an der Küſte von 
King Williams Land. Sie kamen mit nur einem Boot, 
alle ſchon dem Hungertode nahe, ſchleppten ſich mühſam 
über die zerriſſenen Eisblöcke, überquerten kriechend die 
Waſſerrinnen, nächtigten unter einem zerriſſenen Zeltfetzen 
und ſchleppten anderen Tages ihre halb erfrorenen Körper 
ein paar Tauſend Schritte weiter. Nahrung? Waffen? 
Ich habe keine geſehen. Sie lebten — von ſich ſelbſt! 

Mit einem Aufſtöhnen ſchlug Walter Snob die Hände 
vor das Geſicht und murmelte vor ſich hin: Die letzten 
vierzig von John Franklins Expedition zur Entdeckung 
der Nordweſtpaſſage! 


Das gräßliche Traumbild ſtand ſo lebhaft vor Snoos 
geiſtigem Auge, daß er ſich nicht länger auf ſeinem Lager 
halten konnte. Er eilte an ſeinen Studiertiſch, nahm Stift 
und Zeichenblatt zur Hand und warf in wenigen Strichen 
eine klare Situationszeichnung auf das Papier, ſchrieb dann 
die wenigen Worte aus dem Berichte des Eskimos darunter 
und lehnte ſich, gleichſam, als habe ihn die Niederſchrift 
dieſes ſeltſamen Traumbildes von einem quälenden Drucke 
befreit, in den hohen Lehnſeſſel zurück. 


In dieſer Pauſe überſchlug Profeſſor Walter Snoo noch 
einmal den ganzen, mit der verſchollenen Franklin⸗ 
expedition verbundenen Fragenkomplex. Im Mai des 
Jahres 1845 verließ Sir John Franklin mit 129 Begleitern 
auf den beiden Schiffen „Erebus“ und „Terror“ die Themſe. 
Ende Juli brachten zwei Walfiſchfänger die letzten Nach⸗ 
richten aus der Melvillebai. Seither waren 30 Jahre ver⸗ 
gangen, in denen die Welt von einem ihrer berühmteſten 
Forſcher nichts mehr gehört hatte. Trotz unerhörter An⸗ 


ſtrengungen fand ſich keine Spur von den Lebenden. Zwei 


Johre darauf begannen die Nachſorſchungen, die mit 
größtem Eifer unternommen wurden. 1850 ſuchten allein 
16 Fahrzeuge das amerikaniſche Polarmeer ab. Man fuhr 
den Vermißten auf den Wegen nach, die ſie mutmaßlich 


— 


eingeſchlagen hatten. Man verſuchte, ihnen vom Zielpunkte 
ihrer Reiſe, der Beringſtraße, entgegenzufahren. Große 
Expeditionen hatten lediglich die Aufgabe, in den Gegen⸗ 
den, wo man die Verſchollenen vermutete, Lebensmittel 
und Nachrichten zurückzulaſſen. 19 Expeditionen, 31 Schiffe 
kehrten ergebnislos zurück. 


Walter Snoo drängte ſich unwillkürlich die Frage auf: 
Hatten man auch wirklich alles zur Rettung der Unglück⸗ 
lichen getan? Die Frage ſtellen, hieß ſie mit einem klaren 
Ja beantworten. Kupferzylinder und Depeſchenflaſchen 
waren zu Hunderten ausgeworfen, Felswände beſchrieben, 
Feuerzeichen abgebrannt, Kanonenſchüſſe abgefeuert, Tau⸗ 
ſende von Luftballons hochgelaſſen, die mittels einer einfachen 


Vorrichtung zahlreiche Blättchen energiſch gefärbten Papiers 


mit Nachrichten aus der Luft über weite Gebiete aus⸗ 
ſtreuten. Man hatte ganze Rudel Polarfüchſe gefangen, 
ihnen mit Inſchriften verſehene Metallhalsbänder umgetan 
und die Tiere wieder laufen laſſen. Was war das Ergeb⸗ 
nis? — Nichts. Oder faſt nichts. 


John Rae hatte am Geſtade von Wallasſtoneland einen 
Flaggenſtock des „Erebus“ gefunden und Leutnant Hobſon 
unter einem Steinhaufen den erſten und einzigen Bericht aus 
den Jahren 1847/48. Man handelte von Eskimos Gegen⸗ 
ſtände ein, die einſt unzweifelhaft den Franklinleuten ge⸗ 
hörten. Aber wo waren dieſe ſelbſt? Sollten noch einige 
am Leben ſein? Nach 30 Jahren? Wo hatte die Expedition 
ihren Untergang gefunden? Wo waren die Tagebücher und 
Berichte? 


Und was bedeutete vor allem dieſer grauenhafte Traum, 
das Geſicht, das ihn, John Franklins beſten Freund, in die⸗ 
ſen Nächten verfolgte und nicht losließ? 


In dieſem Augenblick fiel Walters Snoos Blick auf den 
Kalender. Der 30. Mai! Und glühend heiß jagte der 
Schreck durch ſeine Pulſe: Heute vor 30 Jahren hatte er in 
London auf der Kommandobrücke des „Erebus“ von ſeinem 
Freunde John Abſchied genommen. 


Walter Suvo kamen die Worte des Propheten in den 
Sinn: Die Welt hat noch viele Dinge, die ihr nicht verſteht. 
Es geſchehen Zeichen und Wunder, von denen ihr nicht wißt, 
woher ſie kommen. . 

Dieſes Wort trieb Walter Snob zur Tat. 5 

Noch in derſelben Stunde ſchrieb er einen ausführlichen 


Brief an ſeinen Freund, den Kaufmann und Journaliſten 
Morriſon in Newyork. Er ſandte dazu die von ihm an⸗ 


gefertigte Traumzeichnung mit den geheimnisvollen Worten 


des Eskimos ein und ſchrieb zum Schluß: „Lady Jane Frank⸗ 


lin hat in einer dunklen Vorahnung mir einmal geäußert, 


daß die Verſchollenen nur in King Williams Land, dem 
Winkel zwiſchen der Boothia Halbinſel und dem Backfluſſe, 
zu ſuchen ſeien. Keine der ausgeſandten Expeditionen hat 
dieſen Strich des amerikaniſchen Feſtlandes berückſichtigt. 
Laſſen Sie uns ein Letztes tun und dort noch einmal nach⸗ 
ſuchen. Ich weiß, daß wir diesmal Gewißheit über unſern 
toten Freund und ſeine Begleiter erhalten werden.“ — — 

Drei Jahre ſpäter legte der Marineleutnant Schwatka, 
der auf Morriſons Anweiſung als letzter Franklinſucher eine 
Landexpedition nach dem Backfluſſe unternommen hatte, 
ſeinen Reiſebericht Morriſon vor. Er hatte in King Wil⸗ 
liams Land die Spuren der Franklinleute gefunden, die über⸗ 
all verſtreut herumliegenden Reliquien geſammelt und die 
zahlreich augetroffenen Gebeine begraben. Er tauſchte von 
den Eskimos zahlloſe Gegenſtände ein und legte ſchließlich 
ein Bild vor, das der an Schwatkas Suche beteiligte Maler 
Heinrich Klutſchak vom letzten Lagerplatz der unglücklichen 
Franklinleute aufgenommen hatte: Vierzig Männer lagen 
erfroren zwiſchen den zerfetzten Reſten eines Zeltes, dem 
zertrümmerten Boote und geleerten Kiſten. 


Als Morriſon aus ſeinem Schranke die Traumzeichnung 
Walter Snoos nahm und mit Klutſchaks Bilde verglich, 
ſtellte er mit erbleichenden Wangen feſt, daß beide Bilder bis 
in die Einzelheiten genau übereinſtimmten. Dabei kamen 
ihm Snuoos Worte aus dem Briefe in den Sinn: Es ge» 
ſchehen Zeichen und Wunder, von denen ihr nicht wißt, woher 
ſie kommen! 


a? 


Schmetterlinge auf der Wanderſchaft. 
Neue, intereſſante Beobachtungen aus der Tierwelt. 
Von Herbert Elvers. 


Erſt aus der neueſten Zeit ſtammt die Erkenntnis, daß 

Schmetterlinge und Falter, gleich den Zugvögeln, ihren 
Aufenthaltsort in weitem Umfange zu verändern pflegen. 
Man wurde auf dieſe Tatſache durch die Beobachtung auf⸗ 
merkſam, daß manche dieſer zierlichen Tierchen ſich in ge⸗ 
wiſſen ausgedehnten Bezirken nur kurze Zeit aufhalten, 
dann plötzlich verſchwinden, um nach einiger Zeit ebenſo 
plötzlich wieder aufzutauchen. Ferner hatte man an den 
verſchiedenſten Orten, vor allem in den Tropen, oft Hun⸗ 
derttauſende von Schmetterlingen ſtändig in einer Rich⸗ 
tung fliegen ſehen, in Zügen, die Stunden und Tage, ja 
ganze Wochen hindurch andauerten. 
Dadurch aufmerkſam geworden, ging man der Sache 
näher und kam bald zu ebenſo unerwarteten wie intereſſan⸗ 
ten Feſtſtellungen. Als der verbreitetſte „Zugvogel“ unter 
den Schmetterlingen erwies ſich eine in Europa, Nordafrika 
und Weſtaſien vorkommende Art, die im Frühjahr in rie⸗ 
ſigen Schwärmen die Sahara und die Lybiſche Wüſte in 
nördlicher Richtung kreuzt und bis in unſere Breiten vor⸗ 
dringt. Beſonders ausdauernde Exemplare gelangen bis 
nach Island und nahe dem Polarkreis. Dafür, daß dieſe 
Schmetterlinge in Nordeuropa von einem Jahre zum an⸗ 
dern überwintern, haben ſich keine Anhaltspunkte ergeben, 
ebenfo wenig hat ſich indes eine Rückwanderung nach dem 
Süden feſtſtellen laſſen. 

Ein ſolcher Zug von Hunderttauſenden, ja Millionen 
ſtändig in einer Richtung fliegender Schmetterlinge bietet 
einen unvergeßlichen Anblick. In Oſtafrika wurden ſogar 
einmal zwei Züge beobachtet, die einen vollen Monat hin⸗ 
durch in entgegengeſetzter Richtung flogen, wobei jeder 
Schwarm ſich ſtreng an die einmal eingeſchlagene Bahn 
hielt. Das Schauſpiel geſtaltete ſich beſonders intereſſant, 
als eines Tages ein Heuſchreckenſchwarm die Züge der 
Schmetterlinge kreuzte, ohne daß die Ordnung im ges 
ringſten geſtört worden wäre. 

Die Gründe, welche die Schmetterlinge zu ihren Wan⸗ 
derungen veranlaſſen, liegen noch völlig im Dunkeln, doch 
ſteht jo viel feſt, daß die Tiere nicht durch den Wind ver⸗ 
ſchlagen wurden. In zahlreichen beobachteten Fällen be⸗ 
wegte ſich der Zug nämlich direkt gegen den Wind, in ande⸗ 
ren ſchräg dazu. Beſonders auffällig erſcheint die Beharr⸗ 
lichkeit, mit der die einmal eingeſchlagene Richtung ein⸗ 
gehalten wird, trotz der Störungen, die heftiger Wind häu⸗ 
fig verurſacht, und ohne Rückſicht auf Hinderniſſe, die ſich 
dem Fluge etwa entgegenſtellen. Kleinere werden über⸗ 
oder umflogen, mehrfach wurde aber auch beobachtet, daß 
die Tiere in dem Beſtreben, nicht von ihrer Richtung ab⸗ 
zukommen, in offene Fenſter flogen. Einmal paſſierte ein 
ſolcher Schwarm ſogar ſtundenlang einen Eiſenbahntunnel! 
Welche geheimnisvolle Kraft die Schmetterlinge hierbei be⸗ 
ſeelt und was überhaupt fie zu ihren ausgedehnten Wars 


derungen veranlaßt, iſt eine Frage, deren Löſung zu 9 


dankbarſten Aufgaben der Tierkunde zählt. 


Der muſikaliſche Diebſtahl. 


Als Friedrich der Große einſt von Schleſien nach Berlin 
zurückkehrte, ließ er ſogleich den berühmten Komponiſten 
und Kapellmeiſter Graun zu ſich rufen: „Graun, ſpiel' Er 
mir doch den Anfang Seines erſten Rezitativs im „Tod 
Jeſu“ vor!“ 

Graun tat es. 

„Jeder Ton gerade ſo“, murmelte der König, „ich habe 
mich nicht verhört.“ 

Graun fragte, was damit gemeint ſei. 

„Daß Er einen muſikaliſchen Diebſtahl begangen hat. 
Ich habe in Breslau ein altes Abendlied gehört, bei dem 
jeder Vers ganz genau wie Sein Rezitativ anfängt; das 
Lied heißt „Der goldenen Sonne Lauf und Pracht...“ Aber 
gräme Er ſich nicht darüber, warum ſollen zwei Komponiſten 
nicht auch einmal den gleichen Einfall haben.“ 


Graun, dem der Vorfall ſehr peinlich war, ließ ſich das 


Lied, das ihm völlig unbekannt war, 1 5 aus Breslau 
kommen und überzeugte ſich, daß der König recht hatte. 


Als er dies Friedrich dem Großen bei der erſten Ge⸗ 
legenheit ſagte, meinte der König: „Nun wird Er wohl das 
Rezitativ ändern müſſen?“ 

„Wenn's Eure Majeftät nicht ausdrücklich wünſchen, 
möchte ich es nicht tun, denn erſtens macht es, da das Werk 
doch ſchon lange gedruckt iſt, viel Mühe, und zweitens wird 
mich das Rezitativ immer daran erinnern, welch' fabelhaftes 
muſikaliſches Gedächtnis der König hat, den wir Friedrich 
den Großen nennen.“ 

„Schmeicheln ſoll Er nicht, hör' Er, Graun, das will ich 
nicht hören, aber ändern brauch' Er's auch nicht, denn das 
Abendlied iſt ſchön, ſehr ſchön ſogar.“ 

Und leiſe ſang der König, in feinen Lehnſtuhl geſchmiegt, 
vor ſich hin: „Der gold'nen Sonne Lauf und Pracht...“ 

Hans Gäfgen. 


S Bunte Chronik S 


* Die ſchlecht — Hoſe. In Modeſachen iſt in Eng⸗ 
land der Prinz von Wales tonangebend. Und zieht er ein⸗ 
mal eine fabelhaft ſchlecht ſitzende Hoſe an, ſo tragen ſehr 
bald alle vornehmen Herren in London ſolch ſchlecht ſitzende 
Hoſen. Kürzlich ſprach er auf der Straße einen verhungert 
ausſehenden Mann an. Es ſtellte ſich heraus, daß der Arme 
ein arbeitsloſer Zuſchneider war. Dem Prinzen gefiel der 
Jüngling, und darum gab er ihm einen Auftrag: „Kommen 
Sie morgen zu mir, und nehmen Sie Maß für einige Hoſen.“ 
Einige Tage ſpäter brachte der Zuſchneider die Hoſen. Sie 
ſahen ſchauerlich aus, waren völlig verſchnitten und ſaßen 
ſchlecht. Aber der Prinz hatte ſie doch angezogen und einen 
Vormittag lang getragen. Es vergingen kaum 48 Stunden, 
und Londons Dandys wußten ſchon, wie der neue Zu⸗ 


ſchneider hieß und wo er wohnt. Und zwei Wochen ſpäter 


trug jeder von ihnen die gleichen ſchlecht ſitzenden Hoſen, 
denn ſie alle waren der Meinung, daß der Prinz diesmal 
eine neue Mode ſchaffen wolle. Sie trugen die Hoſen und 
der Thronfolger amüſierte ſich köſtlich. „Denn“, erklärte er, 
„nun kann ich wenigſtens eine zeitlang wieder Hoſen tragen, 
wie ſie kein anderer trägt.“ 

* Häßlichkeitsköniginnen. Es iſt kaum glaublich aber 
wahr, daß es heute im Zeitalter der Schönheitsköniginnen 
auch ſolche Frauen gibt, die ihre Häßlichkeit ängſtlich hüten. 
In Frankreich lebt Mlle. Claudine Polair, eine junge 
Schauſpielerin, die alles andere als ſchön zu nennen iſt. 
Ihre Augen ſind häßlich. Aber eben dieſe Häßlichkeit ver⸗ 
ſchafft ihr die Bühnenerfolge. Kürzlich wurde nun die 
Künſtlerin von einem fahrenden Auto zu Boden geſchleu⸗ 
dert und verwundet. Sie wurde in ein Spital überführt, 
wo man ſie im Geſicht operierte. Die Operation verlief 
glücklich, ja zu glücklich. Die häßliche Schauſpielerin ſtellte 
nämlich feſt, daß ſie infolge dieſer Operation ſchöner ge⸗ 
worden ſei. Dies gefiel ihr jedoch nicht, denn fie erklärte, 
ihre Perſönlichkeit leide unter dieſer Verſchönerung. Sie 
verklagte alſo den Autobeſitzer wegen Schädigung ihrer 
Häßlichkeit und verlangte 100 000 Franes Schadenerſatz. — 
Aber auch die Engländerin Miß Mary Ann Bevan iſt mit 
ihrer Häßlichkeit durchaus einverſtanden. Angeblich iſt fie 
die häßlichſte Frau von ganz England, ja von der ganzen 
Welt. Eben darum unterſchrieb fie diejfer Tage einen Kon⸗ 
trakt mit einem amerikaniſchen Zirkusunternehmer und 
wird ſich in der Arena als „Miß Europa der Häßlichkeit“ 
vorſtellen. 


Luffige Rundſchan |*} 


* Ein kleiner Irrtum. In der Straßenbahn macht ein 
Herr einer Dame höflich Platz. Sie ſieht ihn an und meint: 


„Sind Sie nicht der Vater eines meiner Kinder?“ — Der 


Herr ſtammelt verdutzt: „Nicht, daß ich wüßte, mein Fräu⸗ 
lein! Wer ſind Sie denn?“ — „Ich“, ſagt errötend die Dame, 
„bin Lehrerin der ſechſten Klaſſe und eine meiner Schülerin⸗ 
nen ſieht Ihnen ähnlich.“ 
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